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Widmung, Vorwort, Danksagung:


Ich widme dieses Buch meinen treuen Lesern, die für mich zu Freunde wurden. Meiner Familie, die immer mir treu zur Seite stand und auch den Lesern, die sich sehr kritisch zu meinen Werken äußerten. Auch an Euch mein Dank, denn nur so weiß ich, daß ich mich verbessern kann. Dieses Buch ist, wie die anderen Werke zuvor, nur ein geschichtlicher Roman, und das meiste ist von mir frei erfunden, außer die wenigen Namen, die zu diesem Zeitraum tatsächlich existierten.


Die Geschichte Albrechts ist nicht zu Ende und möge mir dies eines Tages gelingen es zu vervollständigen.


In diesem Sinne Viel Spaß beim Lesen.


Euer


Friedrich S. Plechinger




Frühling


April 1137


„Olaf Raukson wünscht Euch zu sprechen mein Admiral…!“


Rief Ralf de Saddeleye aufgeregt an diesem 2ten April Tag, als er die Halle betrat und sein Gesichtsausdruck verriet, daß dieses Treffen keinen Aufschub duldete. Es war noch früh am Morgen und ein eisiger Nebel drang durch das Hallentor als die drei Gestallten der Nordmänner sich hinter den Briten mich näherten. Ich saß noch halb schlaftrunken an meinen Schreibplatz, zusammen mit Eduardo Cortez, da wir die ganze Nacht Schriften und Dokumente durchbearbeitet hatten, die mir im Jahr zuvor, durch den Katharer Jaques und Gilles, in meinen Händen gerieten.


„Was gibt es so wichtiges Bruder Ralf, daß ihr sichtlich außer Atem mir die Aufwartung macht? Und noch dazu mit dem Dorfältesten und seiner Belegschaft?“


Und als ich dies sagte, verbeugte ich mich respektvoll und freundlich ihnen zu.


Olaf Raukson, begleitet von seinem Sohn Rauk Olafson, den Schmied Sven Svenson und die rechte Hand des Oberhauptes namens Eryk Kyrreson, verbeugten sich ebenso und Ralf nahm nun das Wort, nachdem er wieder zu Atem kam und sich etwas beruhigte.


„Die Flüsse sind wieder befahrbar und die „Magdalena“ kann heute zu Wasser gelassen werden. Alle Arbeiten an Rumpf und Masten, sowie Erneuerungen der Takellage sind durchgeführt. Ich habe mich selbst mit Rauk und Sven davon überzeugt mein Admiral..!“


„Und wie, wenn ich fragen darf?“ Frug ich gelangweilt, da diese Kälte einem jeden Schwung und Lebensfreude nahm. Die Knochen taten mir weh und die schwere Pelzbekleidung lag schwer auf der Schulter, so daß jegliche Bewegungsfreiheit dadurch drastisch eingeschränkt wurde.


„Wir sind von einem dreitägigen Erkundungsritt zurückgekehrt und ich konnte es mit eigenen Augen sehen. Das Eis ist dünn und kann leicht durch das Kiel zur Seite geschoben werden. Ja sogar die schlanken Fischerboote der Nordmänner fahren wieder hinaus. Wenige sich schon auf See gestochen und manche mit reichlich Fisch zurückgekehrt!“


„Du hast Dich, ohne meinen Befehl oder meiner Erlaubnis einzuholen, zu einem dreitägigen Erkundungsritt begeben? Dafür sollte ich Dich auspeitschen lassen de Saddeleye…“ Ich versuchte meinen Zorn im Zaum zu halten und atmetet tief durch, bevor ich etwas sagte, daß ich hätte späte bereuen können.


„Nun gut. Da es gute Nachrichten sind, die Du mir da bringst, werde ich davon absehen, aber in Zukunft werde ich keine Milde zeigen. Verstanden?“


„Ja mein Admiral. Verzeiht!“


„Und was kann ich für Euch Herren tun?“ Ich schaute dabei Olaf in die Augen und Dieser antwortete in seiner Sprache.


„Der Dorfälteste will, daß wir seinen Sohn Rauk, auf unserer nächsten Fahrt mitnehmen. Er kennt die See auf dieser Seite der Welt wie kein anderer. Auch kann er uns sprachlich dienen, sollten wir auf Vinland Fuß setzen.“ Beendete Ralf seine Übersetzung hastig.


„Ich habe keine Einwände, jedoch wird er das auf eigener Gefahr tun müssen und falls ihm etwas auf dieser Fahrt zustoßen sollte, so darf man mir die Verantwortung nicht zuschieben. Gerne würde ich solch eine Hilfe am Bord wissen. Sag ihm das.“


Nachdem Ralf Olaf Raukson dies alles vermittelte, nickte Dieser zustimmend den Kopf und reichte mir die Hand. Wir schüttelten sie fest und lächelten uns zu.


„Sag ihm Bruder, daß ich die Ausfahrt in vierzehn Tage plane. Heute haben wir den zweiten, somit ist der sechszehnte der Stichtag. Sorge dafür, daß Gernot und Francoise alles Nötige vorbereiten und mit der Erstellung der Liste beginnen, bezüglich Proviants, Gerät, Vieh, und was auch immer anfällt, daß auf dieser kommenden Reise mitgenommen wird.“


„Zu Befehl Admiral!“


„Und noch was. Die Männer sollen wieder verstärkt an den Übungen durchgenommen werden. Sie haben genug Fett angesammelt. Wird Zeit, daß wir Alle wieder etwas abspecken!“


„Zu Befehl Admiral!“


Ralf begleitete die Belegschaft nach draußen und sobald das Tor geöffnet wurde, durchdrang diese eisige Kälte den Raum der Halle und ich hatte alle Zweifel dieser Welt, daß es eine gute Idee wäre jetzt hastig auf See zu stechen, nur weil das Eis auf dem Wasser schmolz.


„Wir lassen uns noch etwas Zeit, nicht wahr Cortez?“


„Das wäre angebracht Admiral. Das Wetter kann genauso wieder umschlagen im April.“


Ja ich hatte mich wieder mit Cortez, für eine befristete Zeit, verbunden. Ich ließ ihm gewähren, damit er sich seiner Gunst bei mir wieder erhoffen durfte, nach alldem was in der Vergangenheit geschah. Seine Geschichte, die er mir im letzten Januar erzählte und sein Vorschlag ihm wieder an meiner Seite fungieren zu lassen, gab mir sehr zu denken und ich sagte zu. Sollte seine Geschichte stimmen, so war ich Jahre lang nur von Verrätern und Spionen umgeben und ich frug mich täglich warum der Allmächtige mich solch einer Prüfung unterstellte und daß seit meiner frühesten Kindheit.


Alle haben mich getäuscht Hugues de Payns, Farid, Otto von Salheim, Ali und der Alte vom Berg. Aber warum?


Warum wurde ich für solch Intrigen und Niederträchtigkeiten ausgesucht? Wer war in meiner näheren Umgebung noch solch ein Verräter?


Gondamer? Das würde mir das Herz so sehr brechen, daß ich daran zugrunde gehen würde, doch das wollte ich nicht glauben und so wischte ich diesen Gedanken schnell aus meinem Kopf. Wen konnte ich hier noch vertrauen? Ich mußte mehr aus Cortez erfahren und so entschied ich, mich mit ihm wieder einzulassen. Wir studierten täglich Dokumente, Rollen und Schriften, die aus den Heiligen Land stammten und jede Rolle sowie jedes Dokument, brachte neues Licht in die Geschichte der damaligen Zeit und somit zu Jesus aus Nazareth.


Nichts konnte widersprüchlicher zur Bibel erscheinen, als diese hier aufgezeichneten Chroniken, die zu einer Zeit geschrieben wurden, als Jesus noch lebte und wirkte. Was man aber von der Bibel so nicht sagen konnte, denn diese wurde von Bischöfen und anderen Individuen erst 340 Jahre später erstellt und mehrfach, nach gut dünken, manipuliert und umstrukturiert.


Natürlich waren die Schriften auch mit Vorsicht zu genießen, denn vieles wurde, von Chronisten zu Chronisten, anders interpretiert.


An einer Stelle wurde es so heikel, daß ich Tagelang nicht einschlafen konnte. So beschrieb ein Chronist mit Namen Yeremias aus Naxos, der anscheinend in den letzten Tagen des jungen Zimmermannes in Jerusalem anwesend war, die Sachlage so:


„Es war ein heißer und trockener Tag, als die Menge laute Beschimpfungen von sich brüllte, doch manche auch Proteste der Empörung über das gefällte Urteil, als ein mit Blut verschmierter und fast totgeschlagener Mann die enge Straße hochlief und mit Peitschenhieben eines Römers immerzu getrieben wurde. Ein anderer trug das Kreuz für den geschlagenen. Ich kannte den Zimmermann namens Yeshua gut. Oft habe ich seine Reden zugehört und oft versetzten mir seine Lehren in tiefen Schuldgefühlen obwohl ich mir keine bewußt wurde, die schwerwiegend genug waren um mich als unwürdig zu bezeichnen. Und doch wurden mir dadurch, da ich mein Lebensunterhalt als Händler mir verdiene, insofern die Augen geöffnet, daß das von ihm Gesagte so zu verstehen sei, daß Gier und Habsucht einem ebenso vom Weg entfernen würde, daß einem Menschen ausmacht. Die Fähigkeit seine Mitmenschen zu lieben und zu achten. Wie oft hatte ich einen Bettler den Rücken gezeigt obwohl ich täglich genug zu essen und zu trinken hatte und ich mir eine gute und warme Unterbringung mir leisten konnte. Doch genug davon.


Was mir auffiel war, daß obwohl ich den Zimmermann kannte, mir Dieser, der bald auf dem Kreuz seinen letzten Atem aushauchen würde, vollkommen fremd vorkam. Ja, sein Gesicht war zur Unkenntlichkeit geschlagen worden, doch irgend etwas paßte nicht. Im ersten Augenblick sah er wie Yeshua aus, doch mein Bauchgefühl sagte was anderes. Er drehte sich ständig um, so als ob er Jemanden in der Meng suchte. Eine Frau eilte zu ihm mit einem nassen Tuch, um sein Gesicht zu waschen und trotz der Drohungen des Römers, ließ sie sich nicht einschüchtern. Noch nie war ich mir so unsicher über einer Person. Auch fehlte mir dieses Gefühl, diese Eingebung, die ich jedes Mal spürte, wenn ich in seiner Nähe stand. Hier spürte ich nur ein Bedauern für Jemanden, den ich nie zuvor sah. Doch war es vielleicht nur diese Aufregung, oder diese aufgebrachte Menge, die mir den Verstand raubte?


……..“


Diese Chronik deckte sich mit vielen der anderen, die wir damals unter den Stallungen des Solomonischen Tempel fanden, wieder.


Dann wieder welche die von gnostischen Sekten geschrieben wurden, denen anscheinend der Heiland selbst zugehörte, sollte man dessen Berichte Glauben schenken. Uns drohte der Kopf bei den Studien zu platzen, doch am Ende kamen wir der Wahrheit immer näher. Vielleicht ist das Wort „Wahrheit“ In diesem Sinne nicht angebracht. „Ergebnis“ wäre die richtige Wortwahl. Kein Wort über den angeblichen Vater, namens Josef, war je zu finden.


Dann fanden wir einen runden Behälter aus gebranntem Ton. Einer der vielen, doch dieser viel uns auf, da er schwerer war als die anderen. Als wir dieses öffneten, wußten wir warum. Die Schrift war in einem zweiten, bleiernen Behälter aufbewahrt. Richard Cornwall war nun der Mann der Stunde, denn nur er konnte die aramäische Sprache, sowie das Hebräische in fast vollkommener Perfektion übersetzen. Manchmal frug ich mich wer dieser Richard Cornwall tatsächlich war und hoffte insgeheim, daß er nicht noch einer der Verräter war, der dem Vatikan unterstand. Doch das war er nicht. Mit Begeisterung vollführte er seine Arbeiten und mit Stolz präsentierte er uns Diese dann.


Die Schrift dieser Rolle war, laut Cornwalls Vermutung, etwa neunzig Jahren nah der Kreuzigung geschrieben worden. Dies erkannte er an der Schreibart. Besonders fiel ihm auf, daß es in beiden Sprachen geschrieben wurde. In Hebräisch, sowie in Aramäisch.


Die Übersetzung lautete ungefähr so:


„Das Volk Israels wurden auserwählt, um den wahren Meister zu begleiten und zu folgen und um dadurch die Welt zu erlösen. So können wir es verstehen, warum so viele der Auserwählten unter dem Volke Israels geboren wurden, die zu Propheten und zu Heiligen aufgestiegen.


Solomons Ruhm, Sohn des Davids, König Zions. Sein Ruhm leuchtete über die nie eroberten Mauern des Zions und aus diesem Grunde leuchtete ebenso der Antlitz Jehovas über diese nie eroberten Mauern Jerusalems. Ebenso erfüllten Isaiah, Samuel, Jeremiah, Ezekiel, und andere die Straßen Jerusalems mit hellstem Licht allein durch ihr Erscheinen. Sie waren die Auserwählten, um den Herren zu begleiten.


Doch zu tiefstem Bedauern, in der höchsten Stunde der letzten Prüfung, befreite ihr Sanhedrin, der Kaifas hieß, Barabas und sendeten ihren Messias, ihren versprochenen Befreier, zur Kreuzigung. Und so, wo das Volk nun entschied zwischen den wahren Messias und Jahve, wurde Verrat an ihn begangen und der wahre Prophet ans Kreuz geschlagen und Jahve, wurde hochgelobt und gepriesen. Er, der den schwarzen Thron des Übels bestieg und ein gefallener Engel selbst gewesen sei.


So ist es abgelaufen und so wurde Verrat and den wahren Messias, durch die Auserwählten Judahs selbst, begangen. So versagten sie in ihrer Pflicht als das Volk Israels und so wurde die Weisheit des Messias für immer, durch die Auserwählten, die sein Wort verbreiten sollten, in die unendliche Tiefe versenkt. Ja, sie selbst entschieden sich für die Tiefe und nicht für die Erhebung. Heute noch folgen diese Verirrten den Javhe, der der Teufel selbst ist, da sie Verrat an Ihn, den sie Jeshua nannten, begingen und seine Weisheiten abschlugen, um ihn am Ende auf dem Kreuz zu schlagen.


Wäre er nicht gekreuzigt, so wäre diese Welt eine andere gewesen. Erleuchtet wären die Rabis dieser Welt und seine esoterischen und befreienden Weisheiten hätten die Welt erlöst. Daàth wäre über die ganze Welt verbreitet und der Menschheit blieben die Dunkelsten Zeiten, die noch kommen werden, erspart.


Die Auserwählten Judahs hatten versagt und die Menschheit fiel und fällt weiterhin in das tiefste aller Tiefen. Denn er wurde von den seinen verraten!“


Meister Samuel Jeuhn aus seinem Buch.


Cortez und mir blieben die Worte im Halse stecken, denn es widersprach, wie so oft, den Chroniken der anderen. Aus diesem Text fand man Ähnlichkeiten zur Darstellung der heutigen Bibel und doch, wem sollte man nun mehr Glauben schenken?


Ein Mann wurde gekreuzigt. Angeblich Jesus. Mehrmals wird das Wort Messias verwendet so daß Jesus fast nicht mehr vorkam. Dann die Berichte aus Jerusalem die wir damals fanden und sein Bruder Johannes stattdessen beschrieben und der für ihm ans Kreuz genagelt wurde.


Doch dann wiederum die Flucht mit Maria Magdalena wo man nicht genau weiß ob Jesus ihr Begleiter war oder sein Zwillingsbruder Johannes. Dann dieser Yeremias aus Naxos, der ebenso in seinen Chroniken davon berichtet, daß es sich nicht um Jesus handeln konnte, da er den Mann kannte, raubte uns den letzten Rest unseres Verstandes.


Mehr und mehr Zweifel entstanden über die wahren Hintergründe des Messias, die in früheren Varianten der Chronisten entstanden. Rein politische Zwecke hätte er, Jesus, verfolgt. Und nun doch eine Bibelähnliche Chronik oder Prophezeiung, sollte man die letzte Rolle dieses Samuels Jeuhn Glauben schenken. Namen wie Kaifas, Barabas der wahrscheinlich Javhe im Hebräischen hieß, und der der Auserwählten, stimmten mit denen der Bibel überein. Es half alles nichts. Man mußte weiter forschen.


„Sollten wir jemals nach La Rochelle zurückkehren Admiral, so müssen wir Gilles und Jaques aus ihren Kerkern befreien damit wir mehr Licht in dieser Angelegenheit erhalten!“ beschwor mir Cortez mehrmals. Jedoch hatte ich kein Vertrauen mehr an diesen Männern des Katharer- Bundes. Wer war am Ende das größere Übel? Der Vatikan, die Katharer oder wir, die sich „Arme Miliz des Jesus Christus des Solomonischen Tempels Jerusalems“ nannten? Hier in Island hatten wir genug Zeit verschwendet, um weitere Zweifel entstehen zu lassen doch aufgeben wollte ich nicht. Was ich tat, machte ich schon lange nicht mehr für den Orden, seitdem mir Cortez über Allen und Jeden aufklärte. Doch wieviel ist davon wahr und wieviel erlogen?


Tage und Nächte verbrachten wir in einer dunklen Ecke um einen Sinn aus diesen zusätzlichen Schriften, die wir den Katharern entwendeten, zu finden. Doch die Tage vergingen schnell und ich durfte meine Kräfte nicht mehr für die Studien verschwenden. Die Weiterreise stand bevor und ich war froh für jeden Tag, der verging, denn diese ewige Dunkelheit machte uns krank. Fünf Glasen am Tag durften wir des Sonnenlichts erfreuen und einige der Männer stand die Depression auf dem Gesicht geschrieben. Traurigkeit und Apathie wurde zum täglichen Begleiter sollte man sich nicht schnell einer Beschäftigung ermächtigen, die einem die Gedanken reinigen. Ein zusätzliches Problem verursachten auch einige der jungen Damen, die noch unverheiratet waren und den Männern arg den Kopf verdrehten. Blond und prall wie sie waren, wären sie jede Sünde wert gewesen, doch sollten wir hier die Disziplin über Bord werfen, ist das Unternehmen zum Scheitern verurteilt. Mit täglichen Übungen und Gebeten wurden die Männer bis zur Erschöpfung gedrillt und dabei machte das Klima in dieser Gegend die Situation nicht einfacher. Auch die Nordmänner beteiligten sich an den Übungen und sie zeigten dabei Talent und Leidenschaft. Ich zerbrach mir den Kopf darüber, ob wir nicht zusätzlich zu Rauk Olafson noch fünf oder sechs der Nordmänner mitnehmen sollten.


In einem hatte sich Cortez geirrt. Das Wetter schlug nicht um in diesem April 1137 und die Flüsse, sowie die Seen waren wieder vollkommen befahrbar.


„Hol mir Ascanio!“ befahl ich Ralf de Saddeleye zu und kurze Zeit später stand meine Rechte Hand neben mir.


„Lass die „Magdalena“ aufs Wasser und bereite Alles vor. Ich will in zwei Tagen in See stechen. Die Männer sollen alles zusammenpacken und aufladen. Ich bin mit der aufgestellten Liste sehr zufrieden und will endlich nur weg hier und dem Frühling entgegen segeln.




Ein neues Ziel voraus


16er April 1137


Mit großem Eifer und großer Begeisterung, gingen die Männer zu Werk. Olaf genehmigte weitere fünf Nordmänner für die Reise und so war ich glücklich darüber eine gut gestärkte und erfahrene Mannschaft wieder einsatzbereit zu haben. Es war der Morgen des 16en April 1137 als wir dann Abschied nahmen von diesen wundervollen Menschen und dieser ungewöhnlichen Landschaft, die sich langsam im eigentlichen Kleid zeigen ließ als mehr und mehr Schnee und Eis verschwand. Im Sommer muß es hier wunderschön sein dachte ich mir so nebenbei, während Olaf mir zum Abschied die Hand reichte und die „Magdalena“ verließ, um auf einen der kleinen Boote umzusteigen.


„Anker lichten, setzt die Rah, Ruder hart Steuerbord…!“ schrie Ascanio die Kommanden, mit seinem unverkennbaren starkem Italienischem Akzent laut heraus.


Die „Magdalena“ krächzte laut als das Ruder sich nach Steuerbord bewegte, so als ob die alte Dame sich vom Winterschlaf protestierend aufwachte. Schwerfällig bewegte sie sich gegen die hier herrschenden Strömungen und ich muß hier und heute ungern zugeben, die lange Pause hatte mich eingerostet, was die Handhabung mancher Manöver betraf. Die Menschen an beiden Seiten des Ufers winkten uns lautstark zu und manche Träne floß von den daheimgelassenen Frauen, da sie nicht wußten ob die Nordmänner an Bord jemals wieder zurückkehren würden. Doch dafür würde ich schon sorgen. Ich mußte und wollte diese Reise erfolgreich hinter mir bringen.


Egal wie lange es dauern würde.


17er April 1137


Auf dem Deck der „Magdalena“ verlief Alles ruhig. Die Männer waren gutgelaunt und manches Lied wurde gar gesungen. Das Nordlicht, so wie es Rauk nannte, verzauberte die Nacht in ihrer wolkenlosen Pracht und es war so, als ob der Allmächtige selbst uns die Tore für die Weiterfahrt öffnete. Die Kälte war nichtsdestotrotz, allgegenwärtig und wir wärmten uns mit dem heißem Kräutergebräu, die wir schon seit Ewigkeiten aus dem Heiligen Land mit uns hatten. Schahi. Getrocknet und zerrieben war dieses Kraut leicht aufzubrühen und sein Geschmack ließ unsere Geister frohlocken. Hier und dort flog eine Sternschnuppe und dies brachte mich wieder zurück zu der Zeit in Viermünden, als ich noch als Kind, Vaters Rinder hütete. Zig von diesen Himmelspfeilen fielen damals vom Himmel und Vater ermahnte mich vorsichtig zu sein was ich mir wünschen würde. Doch ich war damals zu klein, um mir irgendwelchen Wunsch ausdenken zu können. Hätte ich damals gewußt was mir in der Zukunft bevorstand, so hätte ich mir ein glückliches Leben mit meiner Nadine und meinem Sohn am Hofe meines Vaters gewünscht. Doch so ist das Leben. Nichts spielt sich in der Zukunft und nichts in der Vergangenheit ab.


Man kann sich wünschen was man will. Dein Schicksal entscheidet sich innerhalb von Sekunden in deiner gegenwärtigen Situation und es war gut so.


Die Nordmänner holten Dorsche und Laxe aus dem großen Fluß, der langsam, aber stätig, sich zum salzigen Meer verwandelte. Allein der gefangene Dorsch war ein Zeichen dafür, daß das Wasser immer salziger wurde.


Dann zog sich plötzlich ein Nebelvorhang zu und ich machte mir Sorgen, daß wir uns in dieser Meeresenge vielleicht verirren könnten. Rauk jedoch sicherte mir zu, daß wir schon bald aufs offene Meer uns befänden und sich der Nebel schnell lichten wird.


Es dauerte nicht lang bis Rauk Recht behielt, denn der Nebel verschwand und der Mond erleuchtete uns den Weg durch eine schaumige und wellige See.


„Bringt mir das Astrolabium..SCHNELL!“ schrie ich Gernot entgegen. Wer weiß wie lange der Himmel wolkenlos blieb und der Horizont sichtbar voraus, denn es wurde langsam hell. Als ich das Instrument in meinen Händen hielt und ich mir Mühe gab die Messung so genau wie möglich zu gestalten, kam auch schon Ascanio mit der Mappe, Feder und Tinte an. Auch das Logbuch befand sich unter den Utensilien und hastig notierte er die Angaben, die ich ihn zurief. Ein kurzer Blick auf die Mappe und schon hatten wir den ungefähren Standpunkt unserer „Magdalena“ ermittelt.


Ja wir waren tatsächlich auf dem richtigen Kurs und steuerten den Westen zu. In Vynland würden wir dann Frischwasser und nötigenfalls unseren Fischvorrat ergänzen. Die Gefahr blieb jedoch bestehen, daß wir die Mörderbande des Eriks auf See (Siehe Albrechts Chroniken III) oder auf Vynland begegnen würden und dies wollte ich unter allen Umständen vermeiden. Wir waren nicht auf die Jagd nach Ihnen. Zu diesem Zeitpunkt zumindest nicht.


Ja, ich erinnerte mich an meinen Schwur damals in Schottland, daß ich die Toten Mönchen rächen würde.


Doch alles zu seiner Zeit. Jetzt hieß es diese Mission entgegenzusteuern und viel Gut und Erfahrung zurück nach La Rochelle zu bringen, trotz all den Warnungen des Eduardo Cortez. Doch Vorsicht war geboten, denn auch ihn konnte ich nicht trauen. So segelten wir gedankenverloren in die nächste Ungewißheit und diesmal besser vorbereitet als zuvor.


Der Morgen des 20en April brach an und es wurde Hell.


Die Wolken ließen nicht lang auf sich warten und in der Mittagsstunde war der Himmel vollständig grau und bedeckt. Die Wellen wurden rauher und der Wind nahm kräftig zu, so daß die „Magdalena“ endlich zeigen konnte aus welchem Holz sie geschnitzt wurde. Alle Hände hatten zu tun und rasch bewegten wir uns vorwärts.


Gott, wie sehr hatte ich Dies vermißt?


Meine Freude konnte ich innerlich nicht beherrschen und ein Lächeln der Freiheit durchzog mein inzwischen faltiges und altgewordenes Gesicht. Die Männer sahen das und freuten sich mit, doch schon kam Olaf und erweckte mich von meinen Träumen als er mit seinen Finger nach vorne zeigte und wir zum ersten Mal Eisberge sichteten. Er gab uns zu verstehen die Fahrt zu verlangsamen, da wir schnell und ohne Vorwarnung kleiner Eisberge übersehen könnten und sollten wir eines davon Rammen, ist die Fahrt zu Ende. Ich reagierte prompt und lies die Segel reffen. Die „Magdalena“ verlangsamte die Fahret und ich ließ Posten am Bug aufstellen, um mir rechtzeitig warnen zu können. Ein Blick auf der Karte und der Ratschlag des Ascanio di Sassari war der Grund daraufhin einen südlicheren Kurs einzunehmen, ohne dabei Vynland aus den Augen zu verlieren. Zwei Tage segelten wir in südlicher Richtung, um die Eisberge zu umsegeln, doch dann richtete ich den Bug unseres Kahnes wieder nach Norden. Die Kälte nahm wieder zu und Eis so dick wie Stahl beschlug alles was sich beschlagen ließ. Eiszapfen so groß wie Elfenbein bildeten sich an der Takellage und den Masten und auch der heiße Kräutertrunk half nicht besonders, um uns warm genug zu fühlen. So ging es weitere fünf Tage lang, bis dann endlich einer der Männer lauthals „Land in Sicht!“ schrie. Olaf nickte freudig und sagte nur „Vynland, Vynland!“


Es war der 29te April 1137 als der Anker der „Magdalena“ endlich, vor der Küste dieses Landes, fiel.


Es wurde wärmer und überhaupt sahen wir nur noch vereinzelt hier und dort dahintreibende Eisberge und stellenweise betraten wir sogar grünes Land, als das Beiboot sich in den Sand des Strandes einpflügte und wir endlich wieder Boden unter den Stiefeln spürten. Ein Spähtrupp von siebzehn Mann und meiner Wenigkeit sowie Ralf und Richard selbst, waren unter diesem bewaffneten Trupp. Rauk, Thiere, und Enar waren die einzigen Nordmänner, die diese Gruppe begleiteten. Die anderen Zwei, Sven und Lars, blieben mit Ascanio und den restlichen Templern, auf der „Magdalena“. Nicht zu vergessen Cortez.


Wir marschierten durch Tundren und Sumpfgebiete und hielten unsere Augen offen, denn die Gefahren waren allzeit gegenwärtig. Nicht nur dieser Erik mit seiner Bande von Wilden war uns ein Dorn im Auge, sondern inzwischen auch Bären die schneeweiß uns erschienen und sich weit entfernt zeigten. Olaf warnte uns eindringlich vor diesen Eisbären. Ihr Hunger ist unermeßlich und ihr Fettvorrat unersättlich. Doch solange sie uns nicht witterten sollten wir uns einfach im normalen Schrittempo weiterbewegen. Wir fanden dann Auch eine Wasserquelle und füllten die Fässer schnellstmöglich auf. Enar und Thiere überraschten uns mit erlegten Schneeböcken, die sie während des Wasserfüllens und ohne mein Wissen jagten. Fleisch war eine sehr willkommene Abwechslung zu dem Fisch, obwohl wir noch reichlich Fleischvorräten an Bord besaßen. Wir hatten alles was wir brauchten und so machten wir uns wieder auf dem Weg zurück zur Küste.


Keine Spur von den feindlichen Nordmännern. Nichts war von ihnen, sehr zu meiner Beruhigung, zu sehen. Es dauerte fast den ganzen Tag, doch wir erreichten dann endlich die Beiboote. Die Wachhabenden begrüßten uns und ließen sich nicht lange bitten die Beiboote sofort wieder ins Wasser zu schieben, um dann selbst aufzuspringen. Einer von Ihnen, ließ blanke Furcht erkennen und als ich ihm frug warum er sich denn so gefürchtet hätte, sagte er:


„Mein Admiral, es dauerte nicht lange und ich bekam dieses Gefühl nicht los, daß wir beobachtete wurden.


Kaum, daß Ihr euch auf dem Weg von den Beibooten machten, erkannte ich schattenhafte Bewegungen nicht weit von Euch entfernt. Die anderen lachten mich nur aus, doch ich schwöre bei Gott, ich sah etwas und ich könnte schwören, es waren Nordmänner.“


Ich sah ihn besorgt an und dann schrie einer der Templer.


„Schaut, dort…!“


Wir sahen es alle. Ein Fackelzug hatte sich auf dem Strand. Er sagte die Wahrheit und mir wurde klar welches Glück wir hatten. Es waren hunderte. Schnell näherten wir uns der „Magdalena“ und auch an Bord bemerkte man den Fackelaufstand.


„Alles aufladen und nichts wie weg hier! Wird’s bald?“ befahl ich.


Kaum hatten wir die Ladung auf dem Deck verzurrt und die Beiboote gesichert, schrie wieder einer irgend etwas das ich nicht verstand. Es war Enar.


Olaf zeigte mir dann am Horizont die Silhouette eines schlanken Einmasters mit einem Drachenkopf am Bug.


„Erik!“ schrie er kreideblaß.


„Los, los volle Segel und weg hier!“ schrie Ascanio kaum das der Anker sich am Rumpf verriegeln ließ. „Dai andiamo, presto, presto…!“


Wir sahen ungläubig über die Reling als zwei weiter dieser Boote aus dem Nichts erschienen und sich Seite an Seite von den Wellen in unserer Richtung treiben ließen.


„Sofort die Bogenschützen aufstellen und die Brandpfeile bereithalten!“


Gernot und Francoise verstanden meine Anweisungen nur zu gut und gut gedrillt wie sie waren, dauerte es nur einen kurzen Augenblick, bis die Mannschaft sich auf dem Deck bereithielt. Der Wind stand günstig. Leider für beide Seiten. Für die Bogenschützen sowie für die sich schnell annähernde Brut des Eriks.


Sie kamen immer näher und ein Glasen später hätten sie uns fast bespucken können. Uns war klar, daß dies kein Begrüßungskomitee war denn auch sie ließen die ersten Pfeile abschießen. Jedoch sehr zu meiner Erleichterung waren es keine Brandpfeile und sie waren nicht nah genug, um uns ernsthaft zu schädigen. Doch nun waren wir dran und wir ließen Feuer vom Himmel regnen. Auch griechisches Feuer, daß wir natürlich immer mit uns auf solchen Missionen mitführten, wo man jederzeit mit Aggressoren zu rechnen hatte. Zwei ihrer Schiffe brannten wie Zunder doch das dritte erkannte die Gefahr und entfernte sich rasch von der Szene. Auch wir entfernten uns von diesem grausigen Schauplatz und beobachteten, wie die Überlebenden schließlich auf das übriggebliebene Schiff dieser Barbaren aufgeladen wurden. Viele waren es nicht mehr. Rauk zeigte mir dann in Richtung eines Überlebenden und sagte: „Erik!“


Das also ist er. Rotes Haar und groß wie eine Eiche. Bei Gott denn möchte man wirklich nicht auf dem Schlachtfeld begegnen. Auch dieser Erik schaute uns aus der Ferne an und sehr zu unserer Besorgnis, erkannte „Erik“ die Nordmänner Islands an Bord der „Magdalena“ was bedeutete, dass er im kommenden Sommer, Olaf Raukson einen unfreundlichen Besuch abstatten würde.


Nichtsdestotrotz feierten wir unseren Sieg und segelten weiter. Dies war unsere erste Schlacht des Jahres und wer weiß wie viele wir noch bestehen müssen.


4er May 1137


Kalt peitschte die See ihre unfreundliche Gischt und keiner von uns blieb trocken. Die Kleidung war naß und klamm und unser Medicus, Renaldo di Varenna, hatte alle Hände voll zu tun, um die Erkälteten mit heißen Kräutergetränken zu versorgen. Wir alle wurden krank, denn auch ich bekam regelmäßige Schüttel- und Zitteranfälle. Der Winter hier in dieser Gegend war noch lange gegenwärtig und ich machte mir Sorgen, die Mannschaft durch Krankheit zu verlieren. Wir mußten trockenes Land finden, soll heißen, schnee- und eisfrei, sonst werden die ersten Toten zu beklagen sein. Doch nichts lag vor uns in Sichtweite, daß auf eine rettende Küste hoffen ließ. Im Gegenteil. Denn ein Sturm näherte sich uns und der Wind ließ uns wieder und wieder die Glieder erfrieren. Schwierig wurde jede Tätigkeit denn die Schmerzen waren qualvoll. Apathisch versuchten wir die Situation unter Kontrolle zu halten und mit jeden Auf und Ab auf diesen verfluchten, grauen Wellen konnte ich bei Manchen die Resignation in den Gesichtern erkennen. Das durfte aber nicht sein sonst wären wir alle verloren. Ascanio, Ralf de Saddeleye und meine Wenigkeit waren die Einzigen, die noch unermüdlich die „Magdalena“ gegen die immer größer werdenden Wellen zu steuern versuchten. Die Haare klebten mir vor die Augen und ich konnte nichts sehen, doch das Steuer durfte und wollte ich nicht aus den Händen lassen. Zwei Tage ging es so, vielleicht waren es auch drei, doch dann endlich, es war wohl der 6te oder 7te May, schrie Sven der Nordmann auf seine Sprache „Land in Sicht!“ was ungefähr so klang, „Land i snjiomali!“


Mir reichte nur das Wort „Land“ um für einen Augenblick das Steuer mit der linken Hand zu halten, denn mit der rechten wischte ich mir das Haar vom Gesicht und ja, tatsächlich hatten wir Land vor uns. Es sah trocken aus obwohl ein dünner Nebel mir die Sicht verschleierte, oder war es das Salz, das sich zwischen meinen Augenlidern verkrustete. Ich sah grünes Land.


Keine Eisberge, kein Schnee und kein Eis. Rauk kam nun hinzu und zeigte mir eine Bucht, die er nur zu gut kannte. Er sei hier früher oft mit seinem Onkel hingesegelt, um mit den Eingeborenen Handel zu treiben, übersetzte mir Ralf zugleich. Ich wollte natürlich mehr wissen. Waren die Einheimischen freundlich und konnte man dort lagern, ohne einen Überfall befürchten zu müssen? Ich bekam sofort die Antwort, die ich hören wollte, und dankte dem Herrn uns diese fünf Nordmännern mit auf dem Weg gegeben zu haben. Rauk Olafson erwies sich als große Hilfe, denn er sprach sogar die Sprache diese Eingeborenen, die sich Inuvik nannten.


Die Küste war nach drei Glasen in greifbarer Nähe und die Wellen wurden flacher, so daß wir an dieser Bucht, die „Magdalena“ kurze Zeit später, ankerten. Doch keine Menschenseele, von diesen Inuviken war zu sehen. Auch Rauk und die anderen vier Nordmännern verstanden die Situation nicht, denn hier wäre ständig Bewegung gewesen und reger Handel getrieben worden. Ich ließ drei Beiboote zu Wasser und nahm mir eine gute Anzahl von bewaffneten Männern mit. Wie üblich blieben Ascanio und Ralf de Saddeleye an Bord, denn sollte was geschehen, waren sie die Einzigen, die den Rest der Mannschaft heil nach La Rochelle zurückbringen könnte.


Langsam und beständig ruderten meine Templer dem flachen Strand entgegen, der aus einem dicken Kieselteppich bestand. Die Steine leuchteten in allen Farben und das Wasser gab ihnen diesen wunderschönen Glanz wieder, daß ich vorher noch nie sah. Wir sprangen von den Booten und hielten die Schilder bereit, sollten wir mit einen Pfeilregen begrüßt werden, doch nichts geschah. Die Feuerstellen loderten noch also müssen sich die Menschen sich irgendwo versteckt halten, aber warum, wenn sie in der Vergangenheit Segler der Nordmänner gesichtet hatten.


„Anukai!“ schrie Rauk plötzlich. „Anukai, kuet tiak wue?“ was soviel hieß wie „Anukai, wo steckt ihr?“


Sven, Enar und Thiere taten dann das gleiche. Es ging eine Weile so und dann erschienen die ersten Einwohner aus dem benachbarten Wald. Langsam und vorsichtig näherten sie sich uns und Anukai begrüßte Rauk und die Seinen, als er sie erkannte. Auf die Frage warum sie sich versteckten, sagte der Oberhaupt dieses Stammes, daß sie noch nie so einen großen Segler gesichtet hätten und daß Ihr Medizinmann diese Vision eines großen Seglers vor wenigen Tagen prophezeit hatte. Man sollte sich in acht nehmen vor Fremden. Rauk versicherte Anukai, daß unsere Absichten friedlich waren und endlich durften wir uns gegenseitig begrüßen und nach Stammessitte, umarmen. Ich wollte jedoch sofort einen trockenen und warmen Lagerplatz errichten sonst würden mir die Kranken wegsterben wie die Fliegen. Das erlaubte Anukai und wir Bauten aus Fellen und aus Zelten, die wir in La Rochelle aufluden, unser Lager auf. Die Kranken wurden sofort versorgt und Renaldo di Varenna, der einst den Orden der Hospitaler auf Rhodos zugehörte und sich entschloß den Orden der Templer beizutreten, ließ keine weitere Zeit verschwenden. Zwei der Männer hatten Lungenentzündung und vier Mann starken Fieber. Er beteuerte mir mehrmals, daß eine Weiterreise im Moment das Todesurteil für die Männer bedeutete.


Ich beruhigte ihn und versicherte, daß wir erst wieder in See stechen werden, wenn alle Mann gestärkt und erholt seien. Und das betraf mich ebenso. Anukai indessen war unbeeindruckt von unseren Unpäßlichkeiten und zeigte mir die Gegend. Rauk übersetzte das Inuvikische Gebrabbel und nun bereute ich es, daß ich Ralf an Bord der „Magdalena“ gelassen hatte, denn ich verstand kein Wort.


Als ich mich jetzt überzeugte, daß die Stelle sicher war und daß die Inuviken friedlich gesinnt seien, ließ ich Ascanio und Ralf an Land kommen. Auch Edurado Cortez durfte sich dieses Privileg erfreuen, denn schließlich mußten wir, bis auf weiteres, zusammenarbeiten. Mann reichte mir als Geschenk einen aus dickem Büffelfell bestickten Mantel und ich schenkte Anukai, einer unserer Zelte, das mit den roten Templerkreuz bestickt war. Ihm gefiel das Kreuz, doch er fragte nicht weiter nach der Bedeutung, worüber ich mich dankbar erwies, denn es strengte mich an durch Gestiken allein sich artikulieren zu müssen. Endlich schloß sich Ralf unsere Gruppe an und so konnte Rauk Olafson das Inuvikische an Ralf übersetzten und er schließlich dann zu mir. So ging es eine halbe Ewigkeit und wir beschenkten uns mit Fellen und Werkzeugen sowie mit Mais und andere Knollen.


Ein Lagerfeuer wurde gezündet und Anukai, sowie seine Treuesten und Ältesten saßen drum herum. Wir durften uns schließlich der Gastfreundschaft nicht entziehen und so saßen wir ebenfalls um dieses wärmende Feuer.


Überhaupt bemerkte ich, daß sich hier der Frühling breit gemacht und der Winter sich endgültig verzogen hatte und so kam mir der Gedanke, hier für die Zukunft eine Basis eventuell zu errichten, denn die Bucht war sicher, das Klima angenehm und die Menschen freundlich.


Gestört wurden meine Gedanken nur durch das Lachen und Kreischen der Kinder, die um unseren Chaplain Rutherford sprangen. Er beschenkte sie mit Kruzifixen und mitgebrachten Rosenkränze, daß die Kinder sich um den Hals legten und es für schön fanden. Anukai und der Medizinmann betrachteten die Angelegenheit mit fragwürdigem Gesichtsausdruck, doch sie sagten nichts weiter, denn schließlich hatten die Kinder ja ihren Spaß.


Die Stunden vergingen und meine Augen wurden schwer. Krieger des Stammes führten einen Tanz um das Feuer und jaulten und schrien ein Gesang der am Anfang zwar die Nerven plagte, doch nach längerem hinschauen begriff man, daß es ein ritueller Tanz war, der die Geister der Ahnen rief um ihnen mit Regen, Sonne, Fruchtbarkeit und Frieden zu segnen. Schon erstaunlich wie bescheiden die Wünsche dieser Menschen ist stellte ich ernüchtert fest. Die niedrigsten Lebensvoraussetzungen reichten ihnen, um Freude zu spüren und glücklich zu sein. Kein Gold, kein Silber, keine Macht und auch keine Religion benötigten sie, denn die Natur und ihre Ahnen war ihr Reichtum. Nach dieser Erkenntnis, die ich schon einmal spürte, damals auf der Insel des Federico Pinzons, befahl ich den Chaplain zu mir und sich neben mir zu setzen.


„Admiral?“


„Mein lieber Bruder Rutherford. Setze er sich neben mir und genieße diesen aussagekräftigen Tanz. Laßt die Kinder, Kinder sein und gönnt Euch etwas Ruhe mein Bester!“


„Aber so kann ich sie doch bekehren…..!“


„Paßt nur auf, dass sie uns nicht bekehren Bruder. Sie haben ihren Gott. Erspart ihnen…..!“ Ich biß mir plötzlich auf die Zunge, denn ketzerisch klangen diese Worte, die aus meinem Munde kamen und ich sah Rutherford wie er mich entsetzt anstarrte. Gottlos und ungläubig muß ich ihn erschienen sein und auch ich erschrak zunächst.


Wie kam ich dazu, als hoher Beamter dieses christlichen Ordens so etwas von mir zu geben und doch hatten die Studien der Dokumente und Schriften, das Erlebte der letzten Jahre, die Verluste von Männern und Freunden, die schmerzliche Erkenntnis von Verrat und Betrug, mir jegliche Beziehung zu unserer Glaubensrichtung geraubt.


Man kann doch nicht so blind sein, um hier nicht zu erkennen, was und wer Gott in Wirklichkeit war. Diese Inuviken erleben es jeden Tag und jede Nacht. Sie haben es schon immer verstanden wer Gott ist und wer seine Engel waren. Die Natur, dieser unsagbar schöner Sternenhimmel, dieses Meer vor uns, dieser Friede, ist für sie Gott. Der wahre Gott. Und die Ahnen waren die Engel, zu denen sie durch ihre Riten und Gebeten sprachen und aus irgendeinem Grunde auch immer eine Antwort erhielten, solange sie in Harmonie mit allem was sie umgab lebten. Wieder und wieder erschienen mir die Worte des Federico Pinzons im Geiste und immer wieder wurde mir klar, wie unrecht ich doch hatte und wie blind und rückständig wir doch alle waren, so wie wir Christen hier saßen. Wir Templer in den Diensten unseres Messias und wenn man es richtig betrachten sollte, auch in den Diensten unseres Feindes.


Dem Vatikan. Das natürlich nach außen hin unser Freund war. Der Kreis der „Wenigen“ im Orden, wird immer kleiner, nachdem mir Cortez die Sache mit Hugues de Payns erzählte.


Ach ja Cortez. Wo war er nur? Dann fand ich ihn. Eng und unbequem neben den anderen sitzend und mich betrachtend, so als ob er meine Gedanken lesen konnte.


Ein Lächeln zollte von einer gewissen Gehässigkeit und lies mich weiter grübeln. Ihm erschrak es nicht, was ich zum Chaplain sagte, denn er sah, daß ich erwachte. Ich erwachte von all den Lügen und Niederträchtigkeiten eines Menschen, der es nicht verstanden hatte, worum es eigentlich ging und der sich hat verführen lassen von Plunder, Gier und Macht, woran er am Ende selbst zugrunde geht. Diese Seereisen waren nötig. Nicht die Suche nach dem Gold oder nach dem Silber war es was mich anspornte weiter zu segeln, nein, die Suche nach dem wahren Gott war es. Ich fand ihn hier. Ich fand ihn damals auf Pinzons Insel. In Ashkelon und auf den Bergen der Golanhöhen. Er ist überall nur nicht in Jerusalem. Dort fand ich ihn nicht. Dort spürte ich ihn nicht.


Wie oft wurde diese Stadt zerstört und wieder aufgebaut nur um wieder und wieder zerstört zu werden? Gott will Jerusalem nicht, egal wieviel Blut noch vergossen wird für Christus, Allah, Yahve oder wer auch immer. So schnell kann man Alles begreifen, wenn man sich nur die Augen offenhält. Doch nun bin ich hier. Bei den Inuvik. Ich lass mir diesen Tanz und die Wärme dieses Feuers auf mich wirken. Die Dankbarkeit, daß wir der Eiseskälte entflohen sind, gibt ihr Übriges, um mich wieder Freude spüren zu lassen. Meine Männer erschienen mir wie Engel in diesem Augenblick, denn auch sie waren dankbar einen Wahnsinn überlebt zu haben zu dem sie sich bereit erklärt hatten zu begehen.


Wie sehr würde ich mir es wünschen, daß sie die Dinge so sahen wie ich sie sah. Wie Cortez sie sah. Vielleicht taten sie es auch, und hielten es geschickt für sich.


Cortez hatte recht. Die Reliquien, die sich nun in Paris befanden, müssen zurück zu den Katharern. (Siehe Albrechts Chroniken III)


„Auf dein Bauchgefühl mußt Du immer hören mon petite!“ hörte ich Gondamer aus der Ferne rufen und mein Bauchgefühl sagte mir, daß Cortez recht hatte. Der Orden wurde verführt. Verführt von der ihr, durch den Papst, zugestandenen Macht. Von dem Gold und den Renditen der Schlachten im Heiligen Land. Von Königen und Fürsten, die gut für die Dienste des Ordens bezahlten. Es war kein Orden der armen Soldaten Christi mehr. Es war eine durch und durch strukturelle und fachmännisch konstruierte Organisation und all die Sprüche, der Vatikan sei im Grunde genommen der Feind, war eine Finte, um von den wahren Machenschaften abzulenken. Hugues de Payns und der Papst waren Verbündete. Doch was war dann Bernard de Clairvaux in diesem Spiel? Immer klarer erschienen mir die Fakten hier unter Gottes Dach, das so herrlich leuchtete in dieser Nacht. Er sprach zu mir. Er öffnete mir die Augen. Meine Gedanken waren seine Worte. Er warnte mich hier und heute und sagte „Sei vorsichtig wem Du vertraust, denn Zucker und Salz sehen gleich aus.“


Eine Schale wurde mir gereicht und ich trank daraus.


Meine Erschöpfung und meine Erkältung brachten mich schließlich zu Fall und ich konnte mich an nichts mehr erinnern, als ich am nächsten Morgen in meinem Zelt aufwachte. Ascanio di Sassari und Ralf de Sadelley, schnarchten sich einen zusammen und meine Knochen schmerzten. Länger wollte ich schlafen, doch Renaldo, der Medicus betrat ohne Vorwarnung das Zelt und seine Augen verrieten nichts Gutes. Ich stand von der Pritsche auf und sah ihm in die Augen.


„Sprich Bruder! Sprich im Gottes Namen!“


Renaldo kämpfte mit den Worten, doch mit trauriger Stimme bestätigte er, was ich befürchtet hatte. Wir haben den ersten Mann auf dieser Reise verloren. Die Lungenentzündung war zu viel für ihn. Er starb gestern nacht. Chaplain Rutherford sei bei ihm, um die letzte Ölung zu verabreichen. Ich zog sofort meine Tunika an und band mir das Schwert um die Hüfte wobei die anderen wach wurden und sich ebenfalls aufrichteten.


Ich erklärte ihnen was vorgefallen sei.


Zur Mittagstunde dieses Tages des 7en Mays 1137, bestatteten wir unseren treuen und tapferen Bruder, Roger Cambrais, unter allen verfügbaren Ehren und begruben ihn in dieser Erde, der weit von seiner Heimat lag. Rutherford hielt die Andacht und wir verabschiedeten uns von ihm. Ein schnellgebautes Kreuz und sein Schwert, war das einzige was an ihn erinnerte.


Dann plötzlich sang aus der Ferne der Medizinmann.


Rauch eines Feuers stieg hinauf. Es war seine Art unseren Bruder für seine endgültige Reise alles Gute zu wünschen, denn er würde zu seinen Ahnen steigen und für immer Frieden finden.




Warum sind wir hier?


Die Tage vergingen und wir erholten uns schnell. Die Kranken waren wieder gesund und auch der zweite Mann, der an der Lungenentzündung litt, erholte sich langsam, aber stätig, wieder. Die „Magdalena“ wurde unter der strengen Obhut Ascanios mit Fett, das von Robben und Wahl gewonnen wurde, behandelt, um gegen Holzwürmer vorzubeugen. Doch bei diesen noch kühlen Klima hatte ich meine Zweifel ob die Behandlung nötig gewesen wäre. Einen Zweck erfüllte jedoch diese Maßnahme. Es beschäftigte die Männer und sie wurden von Sehnsüchten und langer Weile abgelenkt.


In der Bucht herrschte reges Treiben und mehr und mehr Kanuten, ruderten zum Strand um Robbenfälle, Wahlroßelfenbein und Wahlfleisch zum Tausch gegen Wurzeln, Mais und andern Knollen anzubieten. Speere und Harpunen befanden sich ebenso unter der Handelsware. Man beachtete uns kaum, so als ob wir schon immer hier gelebt hätten. Meine Vermutung gab mir recht, denn die Nordmänner trieben hier in der Tat selbst regen Handel. Die Einheimischen kannten somit, blonde und bärtige Männer, aus vergangener Zeit. So erzählte es mir Ralf de Saddeleye, nachdem er, mit Rauk, von der Jagd zurückkehrte. Zwei erlegte Hirsche, die von jungen Inuviks getragen wurden, gab man den Stammesältesten als Geschenk für die uns gewidmete Gastfreundschaft. Er bedankte sich bei uns und lud mich und Saddeleye zu sich in den von uns geschenkten Zelt.


Mit reichlich Fellen belegt hatte sich Anukai sein neues Quartier bequem und warm eingerichtet. Kurze Zeit später schloß sich ebenso Rauk in unserer Mitte, was natürlich uns willkommen war, aufgrund seiner Sprachkenntnisse. Es dauerte eine gewisse Zeit bis Anukai das Wort ergriff und anfing zu sprechen. Lange hörten wir ihn zu und ich konnte mir keinen Reim machen worüber er redete. Seiner Gestik nach wollte er uns ein Angebot machen, doch ich täuschte mich sehr als Rauk das gesagte an de Saddeleye übersetzte und dann Dieser mir in unserer Sprache übertrug. Überrascht schaute ich Anukai an und mußte anfangen zu lachen.


Auch er begann zu lachen, denn er erkannte, daß er einen Nerv traf und ehrlich gesagt hatte ich die richtige Antwort auf seine Frage nicht. Zumindest nicht sofort.


„Warum seid ihr hier?“ war die Frage kurz und bündig.


Stille trat ein und wir zwei Oberhäupter schauten uns lange und ernst an.


„Neugier!“ schoß plötzlich aus mir raus.


Anukai brach in einem Lachanfall aus, daß immer lauter wurde und er sich vor Schmerz den Bauch hielt. Seine Augen tränten und ungläubig schüttelte er den Kopf. Mir aber war nicht zum Lachen zumute, denn ehrlich gesagt frug ich mir ins Geheim des öfteren selbst, warum ich mich und meinen Männern in solchen Gefahren brachte.


War es Gold? Das war eine Variante von Vielen. Gold hatte ich genug zurückgeschleppt und ja, ging es nach der Gier der Mächtigen, so müßten tausende von Koggen und Barken diese Meere befahren. Doch was war es wirklich? Abenteuer nach was Neuem? Wir hatten bereits diese Gewässer befahren, jedoch weiter südlich. Es war Wissensdrang was mich trieb. Lernen wollte ich und entdecken was andere zuvor niemals gesehen hatten. Das Materielle war nur Mittel zum Zweck. Eine Sucht entstand schon lang zuvor, als ich noch mit Farid zur See fuhr und wir beide über das weite Horizont starrten und uns immer wieder frugen, was ist auf der anderen Seite dieser Welt?


Anukai richtete sein Wort an Rauk und ich sah, daß sich das Gespräch in der Form veränderte. Beide schauten mich ernst an und ich konnte mir kein Bild machen was sie dachten.


Dann holte Anukai ein Ledersäckchen aus seinem Ärmel und warf es mir grob zu. Ich fing es auf und mit seiner rechten Hand gestikulierte Anukai, ich soll den Inhalt in die Hand nehmen und so tat ich es. Als ich meine Faust öffnete, erschrak ich nicht schlecht. Solch einen Goldklumpen in dieser Größe hatte ich nicht einmal bei unserer letzten Fahrt gesehen. Anukai beobachtete mich genau und seine Augen schnitten sich in meine Seele hinein so als ob er alles von mir wissen wollte, um auf diesem Wege zu erfahren, ob dies der wahre Grund sei für unser Erscheinen. Gewiß, ich wurde beeindruckt, doch ich konnte meine Begeisterung im Zaume halten und steckte den Klumpen wieder in das Ledersäckchen hinein und warf es ihm zu. Trotz seines hohen Alters fing er es geschickt auf, seine Augen nie von mir ablassend.


„Wir wollen Handel treiben. Felle, Elfenbein, Mais und auch Hölzer!“ sagte ich drauf. „Und sollten wir uns einigen, dann auch eine kleine Basis nicht weit von hier errichten, so daß alle zwei Monate zwei unserer Schiffe dort mit Waren zum Tausch anlegen können.“


Ralf übersetzte an Rauk was ich sagte, doch bevor Rauk an Anukai dieses wieder gab brüllte er zornig auf seiner Sprache zurück. Die Laune im Raum änderte sich von friedlich auf aggressiv binnen eines Augenblickes. De Saddelleye übersetzte mir Rauks Worte und ich verstand, dass ich nun ein Territorium betrat, das von den Isländern seit zig Jahren beherrscht und mit eisernem Auge bewacht wurde.


„Er sagt..und verzeiht Admiral…ich übersetzte es nur..!


Was wir uns anmaßen hier in diesen Gebieten uns niederlassen zu wollen, um eine Basis zu erstellen und uns in den regen Handel so einzumischen, daß man sie, die Isländer übervorteilen würde? Sie versuchten seit Jahren sich hier niederzulassen, doch dies wurde von den Einheimischen nie geduldet, weil wir nicht wie sie waren und weil unsere Absichten sich mit den Naturgesetzen nicht vereinbaren ließen. Das hatte schon Erik der Rote versucht und seine Nachfahren ebenso.


Vertrieben wurden sie und viele ihre Leichen vermodern heute noch unter den Sümpfen dieser Erde!“


Wir hatten sichtlich ein Problem und ich erinnerte mich im selben Moment an das Versprechen, das ich einst Federico Pinzon gab, nie die Brut aus der alten Welt in dieses Paradies führen zu lassen, was aber ohne Zweifel geschehen würde, wenn mein Vorschlag fruchten sollte.


„Ich will es von Anukai selbst hören. Lehnt er meinen Wunsch ab, so werde ich es befolgen. Sagt er jedoch zu, dann scheiße ich auf das was die Isländer verärgern sollte. Schließlich haben die Nordmänner die Überfälle hier begangen und den Kürzeren gezogen..Sag diesen Flegel das!“


Ein kurzes Räuspern und Ralf übersetzte Rauk meine Meinung darüber wie ich zu der Angelegenheit stehe.


Verärgert saß Rauk sich wieder hin und wollte das Wort an Anukai richten, doch dieser hielt die Hand ausgestreckt und bat Rauk den Mund zu halten.


Wieder nahm der alte Mann das Wort und ich konnte ein Lächeln in Rauks Gesicht erkennen. Also keine Basis dürfen wir hier erbauen. Nun gut. Dann woanders. Die Zeit wird es richten, doch diese Basis wird nur für den Bund der „Wenigen“ sein. Vergessen wir dieses Vorhaben auf dieser Fahrt. Auf der nächsten werden keine Nordmänner dabei sein und dann wird uns keiner aufhalten können.


Ich träumte schon weiter als Ralf de Saddelleye versuchte mir etwas zu sagen, doch auch ich winkte ab, denn ich hatte verstanden. Ich wollte keinen Streit beginnen und verbeugte mich freundlich vor Anukai, bekam jedoch seinerseits versichert, daß wir jeder Zeit hier mit ihnen handeln dürften. Wir reichten uns die Hände und verließen das Zelt in höflicher Manier. Meine Wut konnte ich für kurze Zeit kontrollieren, nicht aber die Disziplinslosigkeit des Rauk Olafson. Was erlaubt sich dieser Fischerbursche einen Admiral zu widersetzen. Er hatte sich ja freiwillig gemeldet. Ich bat ihn nicht drum mitzukommen. Diese Angelegenheit bedurfte sofortiger Klärung und so nahm ich mir diesen unverschämten Burschen, hinter einem Gestell, wo Fische zum Trocknen hingen, vor. Ich packte ihn Wutentbrannt am Kragen und preßte ihn gegen den stinkenden Fisch solange, bis mir der Geruch in den Kopf stieg, doch ich ließ nicht locker.


Er ragte nach Luft jedoch ließ ich nicht los. Richard und Ralf bekamen es mit und Gott sei gedankt nicht die anderen. Sie zu mir, um einen Mord zu verhindern.


„ADMIRAL….!“ flehte mich Richard an.


„Sag diesem unverschämten Bengel, ich hätte große Lust ihn hier an diesem Ort verrecken zu lassen. Noch so ein Ausrutscher und er kann nach Hause schwimmen, ist das klar? Ich bin der Admiral, der Befehlshaber dieser Truppe und er nur ein Mitläufer. Ein Nichts. Ich brauche ihn als Übersetzer nicht mehr. Wir legen in drei Tagen ab und fahren weiter dorthin wo uns die Küste führt!“


Grob stieß ich Rauk weg von mir und Furcht ließ das Blut in seinen Adern gefrieren.


Den Befehl zur Abreise leitete ich an Ascanio di Sassari weiter, der sich auf eine Weiterfahrt sichtlich freute. So hatten mich die Männer schon lang nicht mehr gesehen, doch jede kleinste Nachlässigkeit gefährdete das Unternehmen. Ich hatte mir eine Antwort nun selbst gegeben, warum wir hier sind. Ich sollte mich eigentlich bei Rauk für seine Unverschämtheit bedanken, denn nun erst recht. Ich werde diese Basis bauen und wem es nicht paßt wird über Bord geworfen. Ich sah alles schon vor mir. Ein zweites Ashkelon. Hier, weit weg von der alten vergifteten und in Sünde triefenden Welt. Weiter südlich, wo das Klima freundlicher ist und doch nicht zu warm, damit man Proviant länger lagern kann und diese elendigen Stechfliegen einen in Ruhe lassen. Für den Winter zumindest. Ich würde nur einen Bruchteil der Güter nach La Rochelle überführen lassen und den Hauptteil hier in der geplanten Basis aufbewahren und wer weiß, vielleicht sogar eines Tages die neugebauten Karavellen hier vor Anker legen. Meine Absichten haben sich von jetzt auf gleich geändert. Verraten und verkauft hatte man mich. Die, die ich für treu hielt waren nichts anderes als Parasiten. Doch genug davon. Ich kann dieses Spiel genauso spielen. Jetzt begriff ich wie wichtig eine Erneuerung der Beziehung zwischen mir und Eduardo Cortez erschien. Er hatte recht. Pinzon hatte recht. Jaques und Gilles hatten recht. Ja sogar der, denn ich hoffte nie wieder in meinen Gedanken zu wissen und seinen Namen nie wieder aussprechen zu müssen, hatte recht. Der Teufel selbst. Bab Pha Med. Warum also nicht ich? Warum sollte ich nicht das gleiche Spiel mit diesen Verrätern spielen? Ich brauchte jedoch treue Männer an meiner Seite. Männer, die an mich glaubten und in den Tod für mich segeln würden, wie die wenigen damals in Äthiopien, die für mich in den Tot ritten. Heute noch denke ich an jeden Einzelnen von Ihnen. Wie sich wohl Friedrich und Horst in Ashkelon machen? Ja für diese Zwei würde ich meine beiden Hände ins Feuer legen, doch sie sind weit, weit, weg.


„De Saddelley, bring mir Cortez in meinem Zelt und ich will bis auf Weiteres nicht gestört werden. Verstanden?“


„Zu Befehl mein Admiral!“


Ich begab mich zum Zelt und warf meinen Mantel auf der unaufgeräumten Pritsche. Der Wind, der hineinblies, drohte meine Aufzeichnungen und die Mappen vom Tisch zu fegen, doch ein Krug, der noch mit Wein aus dem Languedoc gefüllt war, beschwerte diese und so rollten sie sich nur auf und zu. Ich nahm mir einen Zinnkrug und füllte es mit dem Wein und warf einen Blick auf einer der Mappen. Handgezeichnet und vom Seesalz vergilbt drohte mir diese so wichtige Karte auseinander zu bröseln, doch dies dürfte nicht geschehen. Richard würde mir eine Kopie in den nächsten Tagen fertigen.


Der Vorhang öffnete sich und ein erholter Cortez machte mir die Aufwartung.


„Mein lieber Eduardo, nehmt doch bitte Platz. Darf ich Dir einen Wein reichen Bruder?“ Nicht nur Cortez wunderte sich über die übertrieben ihn gegenübergebrachte Freundlichkeit, sondern ich wunderte mich ebenso. Monate lang hatte ich diesen Mann verspottet, gedemütigt geschlagen und gefoltert.


Vielleicht waren es sogar schon Jahre, ich erinnerte mich nicht mehr.


„Admiral?“ Cortez verbeugte sich und nahm schüchtern auf einen Schemel Platz.


„Ich habe über vieles nachgedacht Eduardo. Ja, wir haben uns wieder genähert, jedoch dies nur auf einer Arbeitsbasis beschränkt. Ich habe mich jedoch entschlossen Dich wieder zu vertrauen wie ich es einst tat. Ihr habt mir in vielen Dingen die Augen geöffnet, was aber nicht heißt, daß ich vor lauter Sehen die Bäume im Wald nicht erkenne!“


„Gewiß Admiral. Ich verstehe..!“


„Die Reliquien müssen zurück in euren Händen, dafür werde ich Sorge tragen….!“


„Mein Admiral, ich weiß nicht wie Euch danken soll….!“


Rief Cortez verzückt und glücklich.


„Jedoch brauche ich Dich ebenso für einen Plan Eduardo. Für unseren Plan. Ich will mich an diesem Pack rächen und es ihnen Heimzahlen. Nicht nur haben sie mich von meiner Familie frühzeitig getrennt, nein, ich war nicht einmal zugegen als meine Frau starb nachdem sie meinen Sohn gebar. Dann der ganze Verrat und die Sache mit der Vatikanlüge. Ich frage mich Bruder, warum schlagen wir sie nicht zusammen, mit derselben Waffe?“


„Ich versteh nicht ganz….!“


„Ich brauche Dich Eduardo Cortez. Ich brauche Pinzon ebenso und sobald wir in La Rochelle zurückgekehrt sind, werde ich Jaques und Gilles Montfort die Freiheit wiedergeben. Ihr müßt jedoch mir hoch und heilig schwören mich nicht mehr anzulügen und an meiner Seite zu stehen. Und wenn ich dafür einer von Euch werden müßte!“


„Was hast Du vor mein Bruder?“ Cortez Augen wurden zu dunklen Schlitzen wo das Weiße der Augäpfel nicht mehr zu sehen waren und nur die schwarzen, vergrößerten Pupillen die Augenhöhlen füllten.


Vorsichtig legte Cortez den Kelch zur Seite und faltete seine Hände, so wie zum Gebet, zusammen.


Ich erzählte ihn von meinem Plan und von der Notwendigkeit treue Männer zu rekrutieren, die es nicht besonders mit dem Papst hätten. Schlicht und ergreifend welche in den Orden zu infiltrieren, die den Mund halten konnten und bedingungslos an der Sache mitmachten.


„Aber mein Admiral, das wäre ja Seeräuberei?“


„Ach erspart mir bitte diese Scheinheiligkeit. Du und Farid habt Jahre lang unentdeckt Seeräuberei betrieben und am Sklavenhandel verdient, sowie an die wenigen Fahrten, die Du schon vor uns in dieser fernen Welt betrieben hattest. Nun? Was sagst Du dazu?“


„Ja, ich kann mich noch daran erinnern, daß wir solch ein Unternehmen schon mal besprochen hatten. Jedoch hattest Du dich schnell umentschieden und die ewige Treue zu eurem Bund geschworen…!“


„Damals war ich jung und blind. Jeder konnte mit mir umgehen wie er es wollte und nur die Tatsache, daß ich die Missionen überlebt und die Aufträge bis zum Punkt und zur vollsten Zufriedenheit des Großmeisters ausgeführt hatte, brachten mich zu diesem Rang, den ich jetzt führe. Du selbst hast mir gesagt, daß Hugues es so nicht kommen sah. Ich brachte Erfolg und Gold und daran ist er am Ende vielleicht gestorben. An seiner eigenen Bosheit und am Gram. Also? Was ist? Wir schulden niemanden etwas!“


„Oh doch. Wir schulden der Menschheit die Wahrheit Albrecht…verzeiht….Admiral!“


Ich erschrak nicht schlecht, denn schon seit langem hatte keiner mich beim Namen mehr genannt. JA, so hieß ich. Albrecht Viermundt.


„Nein, nein. Entschuldige Dich nicht. Wie lange schon habe ich diesen Namen nicht mehr gehört. Ich danke Dir, daß Du mich daran erinnert hast. So sehr schwelgte ich mich in diesem Wahn, daß ich es fast selbst vergessen habe…Albrecht…ja so heiße ich in der Tat! Wie alt bin ich nun Eduardo? Ich weiß es selbst nicht mehr!“


„34 Jahre alt seid ihr mein Admiral!“ sagte Cortez leise, denn auch er erinnerte sich an den kleinen Jungen der einst seinen Vater im Heiligen Land suchte, soviel auf sich nahm und unmögliches vollbrachte.


„Ich werde mich eurem Plan anschließen Admiral!“


„Bruder. Nennt mich Bruder… Eduardo!“


„Du kannst Dich auf mich verlassen, Bruder. Lass uns diesen Plan gemeinsam durchführen und mit dem Erzielten, Klöster der Wahrheiten erbauen. Ja, Euer Orden hat schon lange den richtigen Weg verlassen.


Soweit seid Ihr davon abgekommen, daß nur Wenige es erkannt haben und den richtigen Pfad erneut suchen!“


Wir umarmten uns und versiegelten damit unser Schicksal.




Der neue Bund


2er Juni 1137


Die „Magdalena“ war reisefertig und Gernot sowie Francoise, hatten vorbildliche Arbeit geleistet. Wasser und Nahrung für dreißig Tage wurde tief im Bauch der Kogge verstaut und Eduardo Cortez war nun der neue Mann zu meiner Rechten und von meiner Seite nicht mehr wegzudenken.


Ascanio vernahm es wohlwollend, zum Glück, und ließ sich nicht beeindrucken, solange er die Mannschaft an Bord fest im Griff hatte und ich ihm ständig sinnvolle Befehle gab, die er dann selbstsicher weiterschrie, so als ob er der eigentliche Kommandeur des Kahns wäre. Die Männer wußten jedoch Bescheid, daß ein Haupthahn über ihn krähte. Ich amüsierte mich köstlich und mochte Ascanio mit jedem Tag mehr. Leidenschaftlich und voller Lebensfreude war er eine Inspiration für uns alle.


Anukai näherte sich, begleitet von mehreren Kanuten, die von Inuviks gerudert wurden und ich reichte ihm die Hand, um ihn an Bord zu hieven. Auch reichte ich ihm ein Kelch unseres Weines und er nahm einen kräftigen Schluck daraus. Rauk, der sich wieder besonnen hatte und sich bei mir mehrmals entschuldigte, bekam von mir die Vergebung, die er suchte und durfte weiterhin als Übersetzer fungieren. Ralf de Saddelleye holte das Geschenk, das ich den Alten Oberhaupt überreichen wollte. Eingewickelt in Seidenstoff, steckte ein Schwert, dass ich zu Hauf, in La Rochelle, schmieden ließ. Genau zu solchem Zweck. Mit großen Augen bewunderte Anukai das Geschenk und schaute mir freudenstrahlend in die Augen. Es gefiel ihm. Auch er hatte mir was mitgebracht und reichte mir den Lederbeutel, den ich einst in seinem Zelt in der Rechten hielt. Ich staunte nicht schlecht, daß er mir sein Goldklumpen so selbstlos überließ. Dann sagte er ein paar Worte dazu.


„Dieses Gold stammt nicht von hier und so rate ich Euch, nicht danach zu suchen. Doch wenn Ihr weiter westlich reist, werdet Ihr einen Wald erkennen und einen Wasserfall, der von einem Berg fällt. Es werden mehrere Tage nötig sein, um dorthin zu kommen, doch dort ist der Fluß, der unter dem Wasserfall mündet. Dort werdet ihr mehr finden. Vergeßt aber nicht, daß dieses Metall für Viele den Tod bedeutet hat. Nun geht!“


Wir umarmten uns in Freundschaft und Anukai stieg hinab zu einen der Kanuten. Als sie davon ruderten gab Ascanio selbstsicher die üblichen Kommandos und kurz danach blähte das Segel hoch am Wind und die „Magdalena“ glitt davon. Wir segelten zunächst nach Süden und am 6en Juni befahl ich einen westlichen Kurs einzuschlagen. Ascanio, Eduardo, de Saddelleye und Richard, halfen mir dabei die Karte so genau wie möglich zu zeichnen, was teilweise als schwierig zu bezeichnen war, da Nebel und Stürme uns die Sicht raubten. Ich segelte den Kahn so nah wie es ging der Küste entlang und wir sahen nur Wälder und Hügel, jedoch fanden wir diesen Berg mit dem Wasserfall nicht. Noch nicht. Einige Tage soll es entfernt sein, so wiegte ich mich in Geduld, die Augen stehts an die Küste geeicht. Wir segelten langsam, da sich der Wind gelegt hatte und Untiefen unsere besondere Aufmerksamkeit in Anspruch nahm.


Einer der Templer, ließ einen Senkfaden in die See fallen und gab laut die Tiefmessung von sich. Noch war der Abstand vom Kiel zum Grund sicher, doch das Wasser war hier so klar, daß man den Boden mit bloßen Augen sehen konnte und mir gefiel nicht was ich sah. Ich ordnete an mehr Abstand von der Küste zu halten. Die Nacht brach ein und der Wind blies seine Kühle in unseren Knochen. Dankbar wickelten sich die Männer in den dicken Robbenfellen und selbsthergestellte Mützen schützten unsere Ohren. Plötzlich hörte ich ein lautes Donnern, es war jedoch nicht das Donnern eines Gewitters oder eines Sturmes, nein, es war das Donnern eines tief fallenden Wasserfalls. Es klang so als ob ein See den Abgrund hinunterstürzen würde, jedoch sahen wir es nicht. Diese Nacht war einfach zu dunkel und der Mond blieb hinter Wolken verdeckt.


„Last fallen Anker!“ schrie Ascanio, nachdem ich das Zeichen gab die Rah einzuholen und hier anzulegen.


Schwer fiel das Eisen in den tiefen Grund und das Surren der Ankertrosse, als Diese den Rumpf hinunter schleifte, gab mir das Gefühl der Sicherheit.


„Postiert die Wachen. Sobald die Sonne aufgeht, werden wir sehen woher dieses Donnern kommt. Es kann nicht weit sein, so laut wie es klingt!“


„Zu Befehl mein Admiral!“ bestätigte mir Gernot und als er sich umdrehte, um sich zum Heck zu begeben, stieß er um ein Haar mit Cortez zusammen.


„Nun Albrecht? Werden wir uns hier die Schatullen füllen?“


„Nicht nur das Eduardo. Sollte sich dieses Eiland als geeignet erweisen, werden wir ein kleines Ashkelon hierhinstellen. Eine Basis von der keiner was wissen wird, außer wir. Stell Dich darauf ein mein Bruder, daß falls es uns hier an nichts mangelt, werden wir hier sehr lang residieren. Und zwar so lang bis man uns in La Rochelle kaum noch vermissen wird. Wir brauchen Abstand für die weitere Planung, wie wir weiter vorgehen werden. Ich denke dies Ort hier, wäre doch das beste Versteck für all die Reliquien und alles andere!“


„Lass uns das entscheiden Bruder, wenn der Morgen anbricht, ob dies der richtige Ort sein wird!“


„Du hast Recht! Dieses Donnern lehrt mich das Fürchten.


Es ist so laut als ob die ganze Welt am Einstürzen ist.“


„Es ist für wahr ein unheimliches und beindruckendes Geräusch. So als ob wir das Ende der Welt erreicht hätten und nun die ganze Welt in das Universum hinabstürzt!“ sagte Cortez leise und tief in sich gekehrt.


„Jetzt fürchte ich mich noch mehr Bruder!“


Wir lachten Beide und beschlossen einen Kelch Wein zu heben und uns etwas von dem salzigen Hering zu verkosten.


Das karge Kerzenlicht in der Kabine gab etwas Wärme ab und so legten wir die Robbenfelle nieder, als Richard hereintrat und uns eine Platte mit dem rohen Fisch absetzte. Leicht angewidert nahm sich Cortez einen Hering und steckte es Kopfüber in seinen Schlund, dabei folgte sofort ein Schluck Wein, denn der Salzgehalt der Speise war hoch.


Richard wollte gerade wieder gehen als Cortez ihm bat noch zu bleiben.


„Bruder Richard, wenn Ihr erlaubt?“


Erstaunt blieb Richard stehen und drehte sich zu Cortez um, denn Dieser hatte nie ein Wort mit ihm gewechselt.


Ich konnte ein leichtes Verwundern in Richards Verhalten statt dessen feststellen und vermutete, daß er sich keinen Reim machen konnte, warum ich nun, der Admiral, der diesen Cortez wie Abfall früher behandelt hatte, jetzt hier zusammen mit diesem Delinquenten sitzt und Heringe und Wein vertilgt.


„Wie kann ich Euch dienen mein Herr?“


„Ihr seid zu gütig mein junger Freund und das letzte was ich von Euch möchte, ist daß ihr mich dient. Nein…Euer Name ist doch Richard Cornwall, nicht wahr?“


„Ja, der bin ich!“


„Seid Ihr etwa verwandt mit Sir Robert Basil Cornwall, die rechte Hand des Königs von England?“


Richards Gesichtsfarbe änderte sich schlagartig und ich konnte Scham in seinen Augen sehen. Die Frage, die Cortez ihm stellte, war ihm ohne Zweifel, höchst unangenehm.


„Warum wollt Ihr das wissen?“


„Ihr müßt nicht drauf antworten mein junger Freund.


Verzeiht wenn ich Euch dadurch in Verlegenheit gebracht haben sollte!“


„Sir Robert Basil Cornwall ist mein leiblicher Vater. Ich bin sein Bastard und somit habe ich keine Ansprüche, weder an Titeln noch Besitz. Meine Mutter war eine Dienstmagd, die er sehr liebte und da die eigentliche Gattin, Lady Mary of York, keine Kinder gebären konnte, leidet die Ehe der Beiden bis zum heutigen Tag. Mein Vater wollte seinen Amt für mich aufgeben, und Lady Mary verlassen, doch da meine Mutter an der Ruhr starb und ich ihn nicht entehren wollte, bin ich ausgerissen und in ein Franziskanerkloster eingetreten. Danach sogar in eine Kartäuserkloster, wo ich das Schweigegelübde ablegte ich jedoch die Prüfung nicht bestand. Also bin ich zurück zu den Franziskanern und vertiefte mich in der Bildung der Sprachen. Aramäisch, Griechisch, Hebräisch, Ägyptisch und ohne Frage natürlich Latein.


Ich habe mit meiner Familie abgeschlossen und das im Guten. Ich habe ein Heim gefunden und das ist dieser Orden. Ich bin stolz ein Soldat Christi zu sein.


Beantwortet das ihre Frage mein Herr?“


„Das tut es in der Tat Richard. Ich danke Euch. Seit meiner Gunst versichert und verzeiht mir, sollte ich Euch auf irgendeiner Art beleidigt haben.“ Sagte Cortez mit weicher Stimme.


Richard verbeugte sich und verließ uns sang und klanglos.


„Was sagt man dazu? Ich wußte das alles nicht. Aber warum ist das denn wichtig?“ Frug ich neugierig.


„Ich weiß es nicht ehrlich gesagt. Ich kenne Sir Robert.


Ein Ehrenmann und sehr vermögend. Er verfügt über eine ziemlich ansehbare Flotte von Barken und versorgt England mit Waren aus dem Festland. Wenn er, Richard, keinen Kontakt mehr zu seinem Vater pflegt, so habe ich keine Bedenken. Ich denke ich bin nur zu vorsichtig mit den Jahren geworden.“


„Ich verstehe. Du meinst unser Richard könnte seinen Vater von unseren Reisen erzählen?“


„Nicht wenn das was er gerade eben gesagt hatte stimmen sollte. Ich denke wir können ihn vertrauen. Und außerdem. Er hat den Eid abgelegt.“


„Ja Eduardo. Dem Orden gegenüber. Nicht uns. Wir kommen nicht umhin einige unserer Männer hier langfristig anzusiedeln, damit dieses Geheimnis nicht die Runde macht.“ Fügte ich besorgt nach.


„Und wen willst Du für die Heimreise eines Tages aussuchen?“


„Ich weiß es nicht. Ich denke das wird die Zeit zeigen!“


„Vertraust Du deinen Männern nicht Albrecht?“


„Ich habe gelernt keinen zu trauen. Und du warst derjenige der mir das beigebracht hatte. Schon vergessen?“


Eduardo lächele ein gefährliches Lächeln und nahm sich noch einen Schluck des Weines bevor er dann mit dem Satz abschloß:


„Ich bin müde Bruder und mir dreht sich der Kopf. Es ist besser wir legen uns hin. Wer weiß schon was der Morgen uns bringt.“


Und der Morgen kam und versetzte uns in unendliches Staunen. Wieviel Glück wir doch hatten hier angelegt zu haben, bewies der Anblick, der uns an diesem Tag des 10 Juni 1137 beschert wurde. Wären wir nur etwas weiter gesegelt, so hätten mächtige Eisbrocken, die da vom hohen Felsen fielen, uns und die „Magdalena“ zermalmt wie Korn in einer Mühle. Schmelzwasser und Eisschollen bürsteten den Hang hinab und brachten mit sich Felsbrocken dieses Berges in die Tiefe. Es war der Rat eines Schutzengels, der mir den rettenden Hinweis übermittelte, mich weiter entfernt von der Küste zu bewegen und dort anzulegen wo wir uns jetzt befanden.


Kein Wunder war dieser Lärm so ohrenbetäubend und furchterregend. Noch furchterregender war der Hinweis des Rauks, als er mir zur anderen Seite dieses Meeres wendete und ich noch eine Küste vor mir sah. Mir war nun klar, daß wir uns nicht mehr auf offenes Meer befanden, sondern an einem übergroßen Fluß. Es war mehr ein Strom, der sich vom Meer aus, entwickelte.


Dies war also der Fluß von dem Anukai sprach und dies mußte der Wasserfall sein an dem Gold gefunden wurde.


„Anker lichten und den Kahn zur Mitte des Stroms treiben lassen!“ Befahl ich.


„Aber Admiral, die Rah sollten wir ebenfalls setzen, sonst könnten wir sonstwohin getrieben werden!“ beschwerte sich Ascanio. Er hatte recht, doch ich wollte nichts riskieren und bestand darauf die Rah erst einzusetzen, wenn wir reichlich Abstand von dieser teuflischen Küste hinter uns gebracht hatten. Mein Befehl wurde ausgeführt und als die „Magdalena“, den Himmel sei Dank, genügend Abstand hinter sich gebracht hatte, wurde die Rah hochgezogen und wir segelten diesen Strom hinunter, bis wir eine sichere Bucht fanden, um wieder anlegen zu können. Ein Gefühl sagte mir, dass da wo der Wasserfall sein stürzendes Ende fand, auch viel edles Gestein mit runterspülte. Den Weg dorthin, würden wir dann zu Fuß beschreiten. Wir fanden eine Bucht und ein flaches Landstück, wo wir bequem die Beiboote einsetzen konnten. Es war wie für unseren Plan gemacht und geeignet. Sollten wir dort Gold oder Silber oder am besten beides finden, so wird hier eine Basis gegründet. Die Zelte wurden aufgestellt und die Männer für einen langen Marsch zum Appel gerufen. Vierzehn Mann blieben an der Bucht zurück, darunter Ascanio, der für die Sicherheit der „Magdalena“ nun verantwortlich befohlen wurde.


Einundzwanzig Mann, marschierten dann, unter meinem Kommando, landeinwärts nach Osten in Richtung Wasserfall. Uns lief der Schweiß den Rücken runter und die Stechmücken erschwerten verstärkt unser Vorhaben und unsere Fortbewegung, so daß wir die Kapuzen über unsere Köpfe zogen, was aber uns noch mehr zum Schwitzen brachte. Es ging bergauf und bergab und der Boden unter unseren Stiefel, war rutschig und matschig.


Ein strapaziöser Akt, der mehr einer Elitenübung glich, doch dies hier war keine Übung und wir hatten für diese Verhältnisse, nicht die geringste Erfahrung. Wir kamen sehr langsam voran und der Wald sang sein eigenes Lied.


Kuckucks schrien ihren Ruf und hier und dort klopfte ein Specht. Zweige und Äste bogen sich im Wind und des öfteren hoppelte ein Hasenähnliches Tier von uns davon.


Die „Magdalena“ war schon lang nicht mehr zu sehen und je weiter wir gingen desto dichter und dunkler wurde dieser Wald. Am Abend endlich hörten wir das Donnern. Ohne Zweifel hatten wir den Wasserfall erreicht, doch die Bäume verhinderten uns die Sicht, bis plötzlich Einer laut „Vorsicht!“ schrie. Ein steiler Abhang lag plötzlich vor seinen Füßen der uns alle hätte zum Verhängnis werden können. Gernot und Francoise wußten was zu tun war und banden dicke Seile um Baumstämme rum, damit wir diesen Abhang runterklettern konnten. Geraume Zeit später befanden wir uns dort, wo wir sein wollten und bevor wir irgend etwas suchten oder unternahmen, legten wir eine Rast ein. Das Atmen fiel uns schwer und wir zogen uns nackt aus, damit wir in das eiskalte Wasser springen konnten, um uns vom Schweiß und von den Mücken zu befreien.


Durchgestochen hatten uns die Biester. Der Medicus, Renaldo, rieb uns mit stinkenden Robbenfett ein, doch das hielt wenigsten die Mücken fern und linderte den Juckreiz der Stiche erheblich, außerdem tat das angezündete Feuer sein Übriges. Es war herrlich wieder ein Bad genommen zu haben und man fühlte sich gleich wohler und entspannter, doch nichtsdestotrotz wurde es kühl und wir froren leicht an diesem Junitag, der eigenartiger sich nicht hätte entwickeln können. Wir erlebten wahrlich jeden Tag etwas Neues und Unbekanntes. Etwas was wir nie hätten Erfahren können, wären wir in Jerusalem, Ashkelon oder in Frankreich geblieben. Rauk schnitzte sich aus einem Ast eine Art Harpune und begab sich am Rand des Wassers und kurze Zeit später hob er stolz einen Lax in die Höhe.


Dann wieder einen und wieder einen. Unsere Mahlzeit war somit gesichert und die Salzheringe blieben im Sack.


Doch plötzlich blieb er wie vom Blitz getroffen stehen und kniete sich nieder. Er fing an im Wasser zu wühlen so als ob er sich die Hände waschen wollte, doch dies war nicht der Fall, denn er holte etwas heraus, das ein Lächeln in seinem Gesicht erscheinen ließ. Gold. Er hatte einen Goldklumpen gefunden. Cortez und ich schauten uns an und liefen zu Rauk hinüber und knieten uns hin, um dasselbe zu tun und siehe da, Anukai hatte recht.


Der ganze Fluß offenbarte uns diesen Reichtum der unentdeckten Natur dieses Landes. Gold soweit das Auge reichte. Wir lachten und umarmten uns, ohne zu ahnen, daß wir aus der Ferne beobachtet wurden. So unbewohnt und verlassen dieses Flecken Erde erschien, so weitentfernt hatten wir uns getäuscht. Wir bemerkten sie nicht.


„Eduardo. Ich denke wir haben eine neue Heimat und ein neues Ashkelon entdeckt. Was meinst Du?“


„In der Tat, das haben wir Bruder. Mit diesem Gold werden wir die Heuchler Roms in die Knie zwingen können und ein neues Reich der Wahrheit gründen.


Tempel und Schulen für die Wißbegierigen und die Türen zum Garten Eden für die Menschheit öffnen. Nie mehr Hungern. Nie mehr Kriege. Nie mehr Unterjochung…!“ Cortez hielt sich dabei einer dieser Klumpen nah vor dem Gesicht und lächelte glücklich wie ein Kind.


Ich gratulierte Rauk zu diesem Fund und er war mehr als erfreut zu erfahren, daß wir hier eine neue Basis gründen werden. Ja ich hatte ihn definitiv wieder. Er ging soweit mir zu erklären, daß er, Sven, Thiere , Enar und Lars sich dem Orden anschließen wollen. Ich sah Ralf de Saddelleye an, als er mir das übersetzte und ich nickte. Ich werde die Fünf initiieren, sobald wir zurück zum Hauptlager gekehrt sind. Ein Eid würde über jeden Zweifel erhaben sein und Meuterei sei dann für immer aus der Welt geschaffen. Rauk und die Fünf schlugen sich auf die Schulter und sichtbar stolz artikulierten sie untereinander in ihrer Sprache, so daß wir uns mit ihnen freuten. Wir beschlossen hier zu übernachten und erst am nächsten Morgen zur „Magdalena“ zurückzukehren.


Die Nacht brach ein und wieder sang der Wald sein Lied, doch diesmal klangen die Rufe abgestimmt und verdächtig. Ja, es hätten Eulen sein können, aber so viele Eulen auf einmal war mir zu offensichtlich und unheimlich. Auch den anderen erschien es zu ungewöhnlich. Die Schwerter und die Armbrüste wurden pariert und wir postierten uns weg vom Feuer, damit die Dunkelheit unsere Position nicht verriet. Dann der Klang brechender Zweige, die ihr typisches Geräusch gaben, wenn Schritte diese brachen. Wölfe? Vielleicht. Hirsche?


Wer weiß. Bären? Dafür waren die Schritte zu leicht und vorsichtig. Der Schatten einer Silhouette verriet mir, daß es um einen Menschen handelte. Man sah ihn kaum. Die Tarnung war gut, aber nicht gut genug für eine Truppe gut ausgebildeter Templer, die ebenso ihr Kriegshandwerk im Heiligen Land erlernt und bewiesen hatten. Und hier an diesem Tag, war ich den Haschichinen dankbar, denn sie hatten mich damals zu einer perfekten menschlichen Waffe entwickelt. Dann geschah eine Zeitlang nichts, doch wir rührten uns ebenso nicht. Jetzt wagte es einer tatsächlich sich dem Feuer zu nähern und sich einer der Tuniken, die dort zum Trocknen lag, anzufassen und umzulegen. Das ging nun auch für mich zu weit und ich stand von meinem Versteck auf rannte schreiend ihm entgegen. Starr vor Schreck blieb der Mann stehen und als er mich sah, sah er einen Geist, der seine Welt nie betreten hatte. Ein Schrei durchfuhr ihn und er rannte weg, doch ich wollte ihn fangen und plötzlich hörte ich mehrere Schritte zugleich. Er war nicht allein. Er hatte Begleitung.


Sie waren schneller und wir konnten nichts sehen in dieser Dunkelheit. Dann wäre da der Heimvorteil dieser Eingeborenen nicht zu vergessen. Dies war ihr Gebiet, doch von nun an auch meines und davon würde mich keiner abbringen.


„Was waren das für schreckergreifende Kreaturen!“ rief Richard Cornwall sichtlich eingeschüchtert.


„Habt ihr ihre Gesichter gesehen?“


„Ja. So bemalen sie sich. Die Tainos taten das auch!“ fügte ich hinzu.


„Die Tainos?“ frug Richard noch erregt vor Schreck.


„Eine lange Geschichte Bruder und Du warst nicht dabei!“


Richard und manch anderer bekreuzigten sich. Mir wurde klar, daß diese Welt doch nicht groß genug sei, als daß man allein und unentdeckt sein Leben in Frieden fristen könnte. Die Frage war, waren diese Menschen friedlich oder eher kriegerisch? Dies zu erfahren galt es in der noch kommenden Zeit. Doch zunächst dieses Gold am nächsten Morgen wegschaffen und sofort mit dem Bau der Basis beginnen. Koste es was es wolle.


Nach einer schlaflosen Nacht brachen wir los und entdeckten tatsächlich einen Pfad, der es uns leichtmachte, den Weg zur „Magdalena“ wieder zu finden. Wieso wir den nicht gleich fanden, als wir uns zum Wasserfall begaben, ist mir heute noch ein Rätsel.


Trotz der Last, die wir nun zusätzlich trugen, erreichten wir die Bucht am späten Nachmittag und hocherfreut begrüßten uns die Zurückgebliebenen, denn auch sie hatten eine unruhige Nacht durchgemacht. Wilde hätten sich schreiend und mit eigenartigen Waffen sich der Truppe genähert und nur durch die Angriffslust meines tapferen Hundes, den ich mit von Island mitnahm und der Papus hieß, wurden sie vertrieben. Ich war froh, daß keiner zu Schaden kam, denn mein Hauptanliegen galt es, eine friedliche Lösung mit den Einheimischen zu finden. Ob es klappen würde, sei dahingestellt. Papus bekam von mir natürlich eine große Portion Salzheringe als Belohnung und sollte die anstehende Jagd uns Wild bescheren, dann versprach ich ihn einen Knochen so groß wie die „Magdalena“ selbst. Ascanio und die anderen waren überwältigt von dem Gold und wir besprachen den Bau der Basis, daß wir sofort nach der Besprechung, begannen. Bäume wurden gefällt und Felsen weggeschafft, um das Fundament zu bilden. Die Felsen wurden dann von den mitgebrachten Maurern, zu baufähigem Gestein verarbeitet und das ganze ging Tag und Nacht. Die Nordmänner wurden für die Jagd eingeteilt und ebenso am Bau der Basis beteiligt. Ja, sie wurden in den Orden initiiert und waren somit zu Sergeanten ernannt.


Wir spürten die Wilden und fühlten sie Hautnah, doch sie ließen sich nicht blicken. Tag und Nacht ging das so.


Wir schufteten und schufteten und bauten einen Aquaduckt wie es die Römer bauten, nur aus Holz.


Wasser war reichlich vorhanden und die Leitung des Baus übernahmen, wie sollte es anders auch sein, Gernot und Francoise. Doch ebenso benötigten wir eine Schatzkammer, da wir jetzt in Gold schwammen, metaphorisch gesehen. Zwei Maurer aus der Heimat wurden dazu eingeteilt. Meister Burkhardt Weber und Ronald der Augsburger. So genannt, da er seine Eltern nie kannte und in einem Kloster in Augsburg aufwuchs.


Ein ausgeklügeltes System verlangte ich von ihnen, der jeden Einbruch zu einer tödlichen Falle werden ließ und nur ich und Eduardo Cortez dürften davon wissen und sollten sie es je wagen davon zu erzählen, würde die Höchststrafe an sie ausgesetzt. Stricke und Bäume waren ja reichlich vorhanden. Mit einer leichten Verbeugung versicherten sie mir, daß sie es verstanden hatten. Die Monate vergingen und der Bau nahm Formen an. Es war ein 13er August, als dann plötzlich mir Eduardo auf die Schulter klopfte und ich mich von den Zeichnungen abwendete, damit ich in die Richtung sehen konnte wohin er zeigte. Es war nun soweit. Die Einheimischen ließen sich blicken und ein Pulk von geschmückten und gefärbten Krieger dieser Horde, wahrscheinlich die Ältesten, wagten sich sicheren Schrittes zur Baustelle und sie brachten Gastgeschenke mit sich. Ich befahl die Ruhe zu bewahren und legte mir den Mantel um, so daß das Kreuz klar und sichtlich zu sehen war. Dies war unser Symbol so wie die Gesichts- und Körperbemalung die ihrige war.
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